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Oie amerikanische INegerfrage — 
ein Thema de« „Kalten Kriege«" 



Jeder, der d« amerikanischen Na- 
lion etwas BN Zeuge flicken will, greift 
mit Vorliebe das Russen problcm in doli 
USA auf. Und es soll nicht geleugnet 
werden' es ist ein Problem, und MCÜ 
viele Neutrale und selbst Freunde der 
Vereinigten Staaten fühlen sieh unbe- 
haglich und unsicher, wenn sie in eine 
Diskussion über diese Frage verw ickelt 
werden. Meist fehl! ihnen allen, Freun- 
den und Gegnern, das Küstzeug, die 
genaue Kenntnis der Tulsai hon. um 
zu einer objektiven Beurteilung dieser 
Frage gelangen zu können. 

Und gerade mit diesem Mangel 
an echter Information rechnete auch 
Wyschinski, als er im November IBM 
in der Vollversammlung der UN dieses 
Problem aufgriff. Aber seine redne- 
rische Offensive wurde ein Schlag ins 
Wasser, Wenn nicht Rur zu einem ßume- 
rang. Fr erhielt nämlich eine prompte 
und in ihrer Sachlichkeit überzeugende 
Antwort von — einem amerika- 
nischen Neger. Dieser, der amerika- 
nische L'N -Delegierte Chunning Tobias, 
leugnete nicht, dal! die Kassenfrage in 
den USA immer noch ein Problem dar- 
stellt und die diesbezüglichen Zustände 
drüben vielfach unvollkommen seien, 
Er hob aber hervor, wie sehr sieh die 
USA bemühen, dus Hassen prob lein lang- 
sam, aber fori sc breitend einer positiven 
Lösung zuzuführen. 

Auf den von Wyschinski zitierten 
Einzelfall eingehend, sagte Mr. Tobias 
wörtlich; „Es war in der Tat ein scheuß- 
licher Vorfall, und wir versuchen nicht, 
seine Bedeutung zu leugnen. Wenn wir 
jedoch auf solche Dinge aufmerksam 
gemacht werden — und wir sollten dar- 



Dr. Channlnq Tobkit, 
amerikaaluhtr 
UNDel«e/*rhtr, 
Ital Wytchlntkl* 
Prapagandaaltacken 

rrr.j, Tobia* ■,(■(..: 

auch eine wlchttae 
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Üben der Neger und 
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auf aufmerksam gemacht werden 
würden wir es vorziehen, niHit von Re- 
gierungen angesprochen zu werden, die 
ihre Völker in Sklavenlager senden, in 
das Exil verbannen oder einfach an die 
Wand stellen und erschienen. Wenn 
sich ein solcher Vorfall im Lande von 
Herrn Wyschinski ereignet hätte, dann 
dürfte darüber noch nicht einmal l»e- 
rie.htet werden. In dem von Herrn Wy- 
schinski zitierten Fall lag auch nicht 
der leiseste Versuch vor, ihn vor der 
Öffentlichkeit zu verbergen." 

Ein Skeptiker könnte nun sagen, daß 
ein amerikanischer UN-Delegierter wohl 
oder übel das Prestige seines Landes 
verteidigen müsse, selbst wenn er, wie 
im Falle von Mr. Tobias, selber ein Neger 
ist. Daß seine Worte aber nicht nur die 
Auffassung eines einzelnen oder der 
amerikanischen Regierung darstellten, 
bewies Mr. Tobias durch ein Zitat aus 
einein Aufsatz des amerikanischen Ne- 
gers Dr. Walter White. 

Mr. White, der nls Generalsekretär 
der Nationalen Gesellschaft für die Für- 
in 




Amerika ein weltbekannter Vorkämpfer 
fürdicCdeichbercchtigiing seiner Rasse- 
genossen isl, halte kürzlich in der be- 
kannten Zeitschrift „Salurday Review 
»r Literatur«" einen vielbeachteten Auf- 
salz über die Forlschrille der Neger- 
bcvölkeruiig in den USA gesehriehen. 
Darin sagt White u. k.: 

„Wiilirend der vergangenen Jahre ist 
in den verschiedensten Teilen der Well 
häutig die folgende Fruge nn mich ge- 
richtet worden: .Wie können Sic, ein 
amerikanischer Neger, die amerika- 
nische Demokratie verteidigen, solange 
Diskriminierungen Ihrer Brüder und 
Schwestern erfolgen?" Meine Antwort 
isl in jedem Fnil gewesen: Ich hehnupte 
nicht, dnD wir die vollkommene Demo- 
kratie bereits erreicht haben. Es gibt 
immer noch Rassentrennung und Ras- 
sendiskriminierung. Aber mehr und 
mehr Amerikaner beginnen sich dieser 
Zustände zu schämen und versuchen, 
sieiu andern. Die Nationale Gesellschaft 
für die Förderung der farbigen Bevöl- 
kerung in Amerika stimmt häufig nicht 
mit ihrer eigenen ReEierune Ciberein: 



sie äullcrl dann offen ihre Ansicht. 
Vergleichen Sie damit, wus in den totali- 
lären Ländern geschichl, wo Uilrger in 
Sklaveulager geschickt oder einfach er- 
schossen werden. Wir machen Fort- 
schritte, allmählich, aber sicher." 

Tobias srhloil seine Antwort an Wy- 
schinski mit den Worten: „Ich glaube, 
ich darf sugen, dall White die vor- 
herrschende Auflassung unter den 
amerikanischen Negern wiedergegeben 
hal. (iewallükte des Mobs ereignen sich 
/war gelegentlieh, aber sie erfolgen i n 
Übe r l re t u n g . und nicht in Pber- 
einslimmung mit dffl Oselzen." 

Dieser Ausschnitt aus einer Debatte 
der ft. Vollversamiiihinu der Vereinten 
Nationen beleuchtet die groSe Aktuali- 
täl des Rassenprublems. Der Durch- 
st-hniltsauuTikaiicr isl geneigt, Angriff« 
gegen sein Land in der Negerfrnge mit 
dem einfachen Hinweis auf Pcm.nl ich- 
keilen wie den welthcknniiten l'riedens- 
Nobelpreis-Träger Ralph J. Bunche oder 
ilie berühmte N'egersfniKeriii Marian 
Anderson zu beanlworlen. Aber so ein- 
lach darf man es sieh natürlich nicht 
machen. Die Wtdirheil liegt selten bei 
den Kxtremcn. und der gut informierte 
wcill. dal einerseits die Lynchjustiz ein 
aussterbendes t'lierbleibsel aus der tur- 
bulenten Zeil nach dem amerikani- 
schen Bürgerkrieg ist. daß andererseits 
uber Neger, die eine solch emiiiente 
Bedeutung erlangt haben wie Bunche 
und Marian Anderson, vorläufig nur in 
sehr geringer Zahl vorhanden sind. 

Man kann das ganze Problem in sei- 
ner Kompliziertheit nur dann verstehen, 
wenn man seine F.nlslehung, seine histo- 
rischen Wurzeln kennt, lirst dann kann 
man auch objektiv ermessen, welche 
ungeheuren Fortschritte trotz der Im- 
mer noch bestehenden Ungcrechtig- 
kcilen in den letzten 50 Jnhren erzielt 




Von jeher sind Klint;*, Hodrnbeschaf- 
lenheit und ),■■■< >gni im 1 ie 1 . >■ ent- 
scheidend für dk Enlwicklung eines 
Landes und seiner Bewohner gewesen. 
Diese Faktoren liefern nnch die Erklä- 
rung für da* Erscheinen des Negers in 
der Neuen Well. 

Bekanntlich gliedert sieh Nordame- 
rika so, daß nördlich des Ohio Seen, 
Flüsse und zahlreiche Wasserfälle die 
natürlichen Voraussetzungen für die 
Entwicklung großer Industrien gehen. 
Der weite, (lache Süden dagegen ist wie 
geschaffen für eine extensive Landwirt- 
schaft. Die ersten Siedler in den Gebie- 
ten südlich des Ohio wandten sich da- 
her dein Anbau von Tahak, Indigo, Reis 



und llHiimwolle zu. Haid mußten sie je- 
dMll erfahren. daU der Roden sich man- 
gels Wnnkhender Mineralien rasch er- 
schöpfte. Immer neues Land wurde 
benötigt, um die ausgelaugten Anbau- 
Richen tu ersetzen. Die riesigen Land- 
(1 liehen riefen nach Arbeitskräften, und 
/war solchen, die unier den damaligen 
Umständen aus dem Strom der Einwan- 
derer einfach nicht abzuzweigen waren. 

Denn das Klima im südlichen Teil der 
Vereinigten Slaalen ist heiß: die meisten 
aus der gemäßigten Zone einwuiulern- 
ilen Europäer konnten in der glühen- 
den Sonne keine ausdauernde körper 
liehe Arbeit leisten. Dazu kam noch, 
daß zur ArlH-it auf den Raum wollplan- 



Das war dir Anfang der Sklaverei 
in Amerika. SU- wurde von Anfang au 
nur in den Staaten südlich des Ohio 
geduldet, dort aber geradezu zum Eck- 
pfeiler der gesamten Wirtschaft. Aber 
schon in der zweiten Hälfte des gleichen 
Jahrhunderts erhoben sich viele Stim- 
men zugunsten der Neger. Triebkrafl 
dieses neuen Denkens war die \\ i He 
der huimiuilürcn Frei hei ts ideell, die 
ihren Gipfel in den Itevolul innen Ameri- 
kas und Frankreichs erreichte. Kim- 
Reihe der bekanntesten amerikanischen 
Revolutionäre, wie z. B. Thomas Jeder 
son und Richard Henry l.ee, war selbst 
Sklavenhalter. Sie und viele andere, 
die um 1770 auf den riesigen Gütern 
Vtrginiens heranwuchsen, hekumen, als 
sie Rousseau, Montesquieu und 'l'homtis 
Paine lasen. Gewissensbisse, ob die so- 
zialen Einrichtungen, denen sie ihren 
Wohlstand verdankten, auch moralisch 
zu rechtfertigen seien. 

Doch waren diese Männer trotz besten 
WUlens Kinder ihrer Zeit, die „nicht 
aus ihrer Haut konnten", d. h. in die- 



sem Falle, datl sie die nun einmal gc- 
«ebenen wirtschaftlichen und sozialen 
Grund Verhältnisse nicht überspringen 
konnten. Daher \erm«« hleii sie es um Ii 

nicht, schon zum damaliges Zeitpunkt 

die Sklaverei abzuschatten; sie milder 
ten sie aber auf mancherlei Weise. 

Die Sklaverei bvslaml nicht nur darin. 
diiUtnn Hlulhundcu beschiilzteSklaven- 
atilseher mit langen Plüschen die Neger 
zur Arbeit antrieben I >ie Abgeschieden- 
heit der typischen Plantage des Südens 
brachte es vielmehr mit sielt, dutl der 
wetUe Herr oft in einem echten patriar- 
chalischen Verhältnis zu seinen Negern 
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Schon unier den Gründern 
der Vereinigten Staaten belauften 
»Ich heilige Gegner der Sklaverei. 
Vor allem George Washington^, 
der erste, und Tnomai JeAenon. 
der dr/ffe Präsident der USA, 
warnten vor den Folgen der Sklaven 



George Wa«Mnglon f 1732 |7VVJ »eftrieb über die SnJaven aul »einem Gill: ,,/ch aiuSte noch 
iehr irren, wenn sie »Ich nicht »chon tu ein paar Janren recht Körende« Eigentum erweisen 
willen fJtnfcij. — Thomas Jeflerson 11743 I*2flj »chrreb im Gedanken an die Sklaverei: Jch 
tutete um mein Vaterland wenn tch mir veiaegenwänige, da» Gott gerecht Ist »eine Gerech- 
Ugkelt kann doch nkht dauernd Schloten IrechlM) 



stiirul. Viele l'hinliigenhesit/.er JUücn 
ihr»* Sklaven aushildcn und gaheu ihnen 

alle nur Baulich« Erziehung. Andere 
durften sich freikaufen, wenn sie «Auen 
beaümmiea Bildungsgrad erreichl oder 
• im* bMÜttivte Zeil treu «^tient hatten 

Du* Ergebnis war, daß schon tun 1HCNI 

herum der gchlMiÜi Neger ein« fesi- 

umrissene Erscheinung in Amerika ge- 
worden war. 

Es schien so, ah. ad um isoo die 

Sklaverei im Schwinden, eine Ent- 
wickhing, die dneeh das 180» ausge- 
sprochene gesetzliche Verlud der Skia- 
veoeinfubr noch beschleunigt werden 
sollte. Um 1»20 gab es schon über 
100 000 freie Neger, unler denen sich 
Prediger, Grundbesitzer. Handwerker 
und Bühnenkünstler befanden. 

Dann erfolgte gänzlich unerwarlei 
i-in «rotier Rückschlag, an dem eigent- 
lich die Technik schuld war. Irgend 
Jemand erfand einen kleinen unscheiu- 
h:iren Apparat, den ..colton gin", der 
das bisherige umständliche Verfahren 
der Trennung der Buuiuwolltaser von 
den werllosen Snmenkernen wesentlich 
beschleunigte. Es ergab sieb eine rasche 
Ausdehnung des Baumwollanbaues. Die 
Nachfrage aus Europa wurde bald so 
Kroß, daß man den Anbau aller anderen 



Erzeugnisse pruktisch einslelltc. Der 
Wandel, der in wenigen Jahrzehnten 
zustande kam. war unglaublich. Im 
Jahre 1790 noch betrug die jährliche 
Haiimwollprixbiklion rund 1 Million 
Pfund, zehn Jahre später waren es 
schon 35 Millionen Pfund. Im Jahre 
1808 aher, das die Krise des Bürger- 
krieges herbeiführte, erreichte die Pro- 
duktion die märchenhafte Höhe von 
!» .Milliarden Pfund. Das bedeutet eine 
Zunahme um das Zwcitausendfaehe 
innerhalb zweier Generationen. 

Und immer weitere Anbauflächen 
wurden erschlossen, immer mehr Ar- 
beitskräfte benötigt. Aber woher diese 
Arbeiter nebinen '.' Der Strom der weißen 
Einwanderer ergoß sich in die Häfen 
des Nordens, kam außerdem nichl in 
die Nene Well, um Bnumwollpflücker 
zu werden. Es blieb also dicnltc Lösung: 
Neger, noch mehr Neger und immer 
mehr Neger. 

Statt fortschreitender Abschaffung 
der Sklaverei fahrte der gewaltige wirt- 
schaftliche Aufschwung zwangsläufig 
zur Wiederherstellung der alten Zu- 
stände, nur mit dem Unterschied, daß 
Nachschub aus Afrika nichl mehr er- 
laubt war. Und so wurden die Neger 
wieder zu Handelsobjekten. 



Nicht nur In Amerika gab e» Sklaverei — Der Kampf 
um Ihre Ab^diaffiing führt zum Bürgerkrieg 



Zur gleichen Zelt, zu der unzählige 
Schiffsladungen mil Negern von Afrika 
nach Amerika unterwegs waren, wurde 
aucli in Deutschland eine Art Sklaven- 
handel betrieben. Die deutschen Ge- 
sell ich Isbücher berichten darüber, daß 
um dir Mille des 18. Jahrh unrlorl-* 
mehrere deutsche Fürsten suis reiner 
Gewinn sucht deutsche Lundcxk i mlor 
als Soldaten im fremde Machte nach 
Ubersee »erkauften. Die ileii Ische 
Redewendung „ah nach Kassel" erin- 
nert heule noch un die Geschäfte, die 
die Fürsten von Hessen mit dem ltlut 
ihrer Untertanen beiriehen. Der be- 
kannte deutsche Historiker Veit Valen- 
tin berichtet in seiner „Geschichte der 
Deutschen", dnU in den Jahren vim 
1 7Se bis 17tMI ungefähr 200 0U" Jlmierji- 
sijhtle von dcutxrhun Fürsleu an Hol- 
länder und Englander nls Soldalen für 
deren Koloninikriege zwangsweise re- 
krutiert und verkauft wurden. Unter 
den damaligen Verhältnissen waren alle 
diese deutschen „Sklaven" Todeskandi- 
daten und starben, wenn nicht im 
Kampf, so an den Einwirkungen des 
ungewohnten Klimas. .Sa manches der 
herrlichen deutschen Schlosser ist aus 
dem Hlulgeld dieser deutschen Sklaven 
erbaut worden. Vergeblich protestierte 
Friedrich von Schiller in seinem be- 
kannten Drama „Kabale und Liebe" 
gegen diese Art seines Fürsten, Herzt»» 
Karl Eugen von Württemberg, sieh zu 
bereichern, 

Die der Sklaverei sehr nahekom- 
mende Leibeigenschaft wurde in Preu- 
ßen erst durch den Freihcrrn vom Stein 
aufgehoben, was zeitlich mit dein ame- 
rikanischen Verbot weiterer Sklaven- 
ein Fuhr ziisammenlfdlt. 



Diejenigen Weilien, deren Traum es 
gewesen war, die Sklaverei obzusehal* 
fen, fanden sich mil dein Gedanken ab, 
daß letztere nun einmal das bleibende 
Aktivuni des Südens darstelle, die 
Quelle des eigenen Reichtums. 
Psychologisch wurde diese EinslelliiliK 
dadurch ei leichtert, daß man damals 
den Neger allgemein nls minderwertige« 
Wesen ansah. Damals nur? Wer will 
gegen die Menschen jener Zeil deli 
ersten Sieiii aufheben, wenn hundert 
Jahre nach ihnen noch grolle TeiJe des 
deulschen V>dkes es sich einreden 
ließen, daß selbst ..weiße" Völker 
minderwertiger seien als das eigene, so 
die Ost Völker, Polen. Tschechen, Rus- 
sen und die Juden'? Und wenn es auch 
noch verständlich erscheint, daß nus 
setner hunnischen Ideologie herausAdolf 
Hitler die farbigen Olympiasieger 193ft 
bei der Siegerehrung „übersah", so Sten- 
gen viele itcnierkuuf!eii, die im nueh- 
hitlerischcu Deutschland über die ame- 
rikanischen Negersuhlalen lallen, davon, 
daß selbst im Jahre 11)5*2 der Gedanke 
der Minderwertigkeit einer Rasse auch 
außerhalb der amerikanischen Süd- 
staaten noch .sehr verbreitet ist. 

Mil einem Schlage tut sich durch 
diese Entwicklung eine tiefe Kluft zwi- 
schen dem amerikanischen Süden und 
Norden auf, nicht nur im Sinne wirt- 
schaftlicher Konkurrenz, sondern auch 
eines, starken moralischen Gegensalzes. 
Für den Süden war unter den damali- 
gen Um, ständen die Beibehaltung der 
Sklaverei, so sehr sie moralisch auch 
zu verwerfen war, einfach eine Frage 
der wirtschaftlichen Existenz. Der Nor- 
den über organisierte über 2000 Gesell- 
sclmflcn. die für ihre Abschaffung ar- 



Hart tot Beecher-Stowe 

(1811—1896), 

die Verlasserln des 

weltbekannten Buchet 

..Onkel Toms Hütte". 

Im Jahre 1852 

zunächst als 
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erteate das Wer* 
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wurde es In alle 
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Die t 



betteten. Unter Führung der Quäker 

wurde u. n. eine Verbindung organi- 
sierl. im Volksmunde „Underground 
raihvay ■ ■ Untergrundbahn" genennt, 
die es entwichenen Sklaven ermöglichte, 
sich zu verstecken und in die nörd- 
lichen Stauten zu gehen. 

Knnzclredner. berühmte Dichter wie 
Emerion, l.ongfcllow, Thorcau und 
Wall Whilman vertraten die Sache der 
Neger, und Harriel Beccher Stowe lie- 
lerte mit ihrem weltbekannten Rumnn 
..Onkel Toms Hülle" eine machtvolle 
literarische Waffe im Kampf für die 
Abschaltung der Sklaverei. 

Die in die Defensive gedrängten Far- 
mer, deren wirlschaflliehe Existenz auf 
tiein Spiele Italtd, schufen aus wachsen- 
der Furehl vor olTener Auflehnung 
ihrer Sklaven Gesetze, welche die Be- 
wegungsfreiheit der Neger einschnei- 
beschrnnkten und sie auch der 



Bildungsmöglichkeiten und Reehlsfrei- 
heit beraubten. 

Die wachsende Spannung zwischen 
Nord und Süd führte schließlich zum 
amerikanischen Bürgerkrieg. Der Süden 
wurde besiegt und die Pflanzer durch 
die Refreiurrg von 5 Millionen Neger- 
sklaven „enteignet' 1 . Aber das End- 
ergebnis war auch für die Befreiten 
niederschmetternd: sie gewannen Frei- 
heil und Bürgerrechte, aber in der zer- 
schlagenen Wirtschaft ihrer vom Kriege 
verwüsteten Heimat konnten sie keinen 
Gebrauch davon machen. Die Zerstö- 
rung des Reichtums ihrer ehemaligen 
weiUen Herren bedeutete auch für sie 
das nuckle Elend, und viele Neger muü- 
len demütig an die Türen der ehemali- 
gen Sklavenhaller klopfen, um Arbeit 
und Brot zu suchen. Die politischen 
Rechte konnten wenig an der wirt- 



Ka§§enhaß — Folge Ana Hiii|i«-rkri< ■>*< >m 



Bad jetzt, gleich nach Bürger- 
kriege, entwickelte sieh jene psycho- 
logische Situation, l J i . die Ausgangs- 
lüge für die. noch heute bestehenden 
Diskriminierungen von Negern geschaf- 
fen hat. 

Nur vin Viertel der weißen Bevölke- 
rung des .Süden!« nämlich halte wirklich 
etwas mit Sklaverei zu tun schabt. Drei 
Viertel waren Kleinbauern nhnc Skla- 
veubesilz gewesen, die ein genau so 
bescheidene* Leben geführt hatten wie 
Kleinbauern überall in der Welt. Ihre 
Karinen und I-Ylder waren zerstört, 
und die befreiten Sklaven wurden 
für sie eine Marke Konkurrenz. Sie 
bM ftM c Hn verbittert, wenigstens in 
ihren Bezirken die Neger gebührend 
..in Schranken" zu hulleu. Einzclstaal- 
liche Gesetzgebung und Kinsdiüi-Iitc- 
rung stillten die Neger davon ahhallcn, 
von den neu erworbenen Rechten wirk- 
lichen Gebrauch N machen. Denn für 
die Südstaoller wurde der Neger zum 



Symbol der Niederlage und de» wirl- 
m luiflt)! hen Zusammenbruche*. Dazu 
kam noch, daß uueb dem Bürgerkrieg 
sich mit dem siegreichen Norden ein 
Schwann von Abenteurern und Slel- 
lungsjagcrn nach dem Süden ergoß, der 
vor kein i i n Mittel zurücksi hret kle, »ich 
zu bereichern. Der eben befreile Neger 
war Tür diese Leulc eine leichte Beule 
und Heil sieh für eigennützige Z.werlie. 
wie z. B. den Kauf von WahKlimnien 
mißbrauchen. In den ersten Wahlen 
gaben die Neger autlerdem der verhall- 
MB Hepiihlikauisehen Pnrtei des Nor- 
dens ihre .Stimmen, die dem Süden dann 
eine ..landfremde", den Zielen des Nor- 
dens Vorschub leistende Verwallung 
aufzwang. 

Noch einen anderen gewichtigen 
Grund hulleu die Farmer für Ihre 
retaheSge @*ateUuiu| mwiba den 

trüberen Sklaven; nngesichts der Mar- 
ken zahlenmäßigen Vcrinehrnn« der 
\cyer IlflUpil die Gefahr, daß sie 




i-Int-N Tage* die ViirliiTrsthufl iiu l.mnli 
im *frh reilien konnten, wenn sie di<- 
w>lte ni <it nl ihi fi w * J %rr| i rtiliflM Es 
war nlsi. ein nicnsrhlu-li zumindest 
» ■fl l fclW W nlw Trieh di-r Scllislverlcidi- 
jpÜM der die Südstaaller v.-ninlaßlc. 
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MtgMc du B tm r«tlnau(paMig 

(esiKrleci ist. s<> Imlieii doch die eituel- 
nen BuwJMlUitM die Möglichkeit, 
duirli eigene GeseUe die Verwirk- 
iii Illing dii-«T Reihte *u regeln, ahm 
um Ii fl|a rechtliehc Stellung des Negers 
im .Sinnt lest/uligcu. Hierin siilien die 
erlntterleu Puanier des Südens ihre 
Chance. Wenn MM schon nicht mehr 
M einem System DM legalen Unter 
driiikuiii; guriickkcluen durfte, »o 
konnte MM d.«h das LMM der Wei- 




Ho n — Di* Handoibtllättubrn ifm 
CtulMlIichrn Veit im Jungt r Ftaurrt 
ermöglichen berufliche Fortbildung 

Hell und Schwarten weitgehend trennen. 
IM "> entwickeilen sie das System der 
...Se.|>aridion". der Hussen Iren nun«. 

Wie MMM Mr. Waller White in 
meinem oben itttttM AulsiiU in der 
Saliinliiv I.itemry Review sagt, gibt es 
immer nnrli Rassentrennung uiul Hus- 
sciidiskriiiiiuiening in den USA. Ks be- 
müht sich iiuili tiieiniuid. diese Tut MC he 




WlchlHjUtr Faktor litt den weiteten 

AuteUeg dex Neger m: 

der schreib- und letekundkje V> uhlet. 

Eine Weg* r btl tgei In 

Ir6gl »Ich in die Wähterlltle ein. — 

Ober I Million Neger 

mochten bei den tettlen H gfilen 



zu vertuschen; im Gegenteil, Press«, 
Film und Vereinigungen aller Arl neh- 
men in wachsendem Maße dagegen Siel- 
lung und versuchen, aufklärend und 
versöhnend zu wirken. Schließlich liegt 
dieSklavenbefreiung auch erst 90 Jahre 
zurück, und eine M liefe Kluft, wie sie 
einst zwischen Schwarz und Weil! be- 
stund, sich in drei Generationen 
nicht restlos beseitigen. Außerdem liegt 
es in der Nutur vieler Menschen, auf 
alle, die „anders" sind als sie seihst, 
herabzusehen. 

Eines muß aber grundsätzlich betont 
werden: die zugegebenermaßen noch 
zahlreichen Ffille von Diskriminierun- 
gen Farbiger in den USA geschehen i Ii 
Cberlr e t u n g und Mißachtung der 
besiehenden Gesetze. 

Während die berüchtigte Lynchjustiz 
heute praktisch überhaupt keine Rolle 



mehr spielt gegenüber II.) Fallen im 
Jahre 1900 gab es 1949. dem Iclzlcrt 
Jahr, für das genaue 1'nturhigen vor- 
liegen, nur noch drei, in einigen da- 
zwischenliegenden Jahren sogar über- 
haupt keine — , liegt das Schwergewicht 
des Xegerproblems heule bei der noch 
standig in die Praxis umgesetzten An- 
schauung vieler Amerikaner ,.e<iual, hui 
separate", d. h. gleiche Möglichkeiten 
Ifir die Neger, aber Trennung auf allen 
I.cbensgebictcn. 

Diese Trennung wird, wie historisch 
ver-ländlich, im Süden .schärfer und 
hartnackiger durchgeführt als im Nor- 
den, wo sie teilweise überhaupt niclil 
in Krscheinung Iritl. 

Politisch am schwer wiegendsten ist 
wohl die Wahliiehimlerung der Neger 
in mehreren Südstaaten. Wenn dort alle 
wahlfähigen Neger ihr ihnen verfns- 



Mii^smülJig zustehendes Wahlrecht aus- 
üben würden, könnte dies die Irudi- 
Lioitelle politische Struktur des Süden» 
entscheidend verändern. Aus diesem 
(•runde versucht man dort immer noch. 
'Iii- Neger an der Ausübung des Wahl- 
rechtes zu hindern. Die Mittel sind 
verschiedenartig: offener und (jeheimer 
Terror, hei dem der berüchtigte GcliCtm- 
buiid Ku-Klux-Klan eine große Holle 
spiel), sowie Prüfungen Tür Wühler, 
•■he sie ttut die Wählerliste» gesetzt 
werdet). Hierbei verlangt man vom 
Keget nicht nur. ihiU er flieUend lesen 
and schreiben kann, sondern mich die 
Heanlworluug zahlreicher Fragen uns 
dem Gebiet <Ier Politik und Verwaltung. 
Ks ist klar, dall hier den Prüfenden alle 
Mödlich keilen gegeben sind, einen Ne- 
yer durch Stellung EU schwerer Trauen 
durchfallen zu lassen und damit seines 
Wahlrec htes zu berauben. 

Kine weitere Art der Diskriminierung, 
ilie vor allem dem Fremden in den USA 
sofort auffällt, ist die erzwungene Ab- 
IrennunK der Neger in Verkehrsmitteln 
und Gaststätten vor allem des Südens. 
In den Südstauten gibt es immer noch 
«elre.nnlc Abteile für Farbige in den 
Verkehrsmitteln. Aber auch hier hat 
das Gesetz schon beachtlich« Breschen 
geschlagen. Su hat das Oberste Bundcs- 
gcrieht verfügt. daß in durchgehenden 
Zügen, die das Gebiet mehrerer ameri- 
kanischer Staaten diirchfabren, eine 
llassenirennungnichtdurebgeführt wer- 
den darf. Praktisch wirkt sich diese 
rii-blerliche Entscheidung so aus, dnli 
Sonderabteile für Neger nur noch in 
den Lokalzügen der Sildstuaten ein- 
gerichtet sind. 

Gaststätten weigern sich, Neger zu 
bedienen oder ihnen Unterkunft zu ge- 
währen, und es gibt viele Theater, die 
an Neger keine Eintrittskarten ubgel» n. 
I>.il; diese Vorurteile auch noch im Nor- 



den vorkommen, beweist ein Vorfall im 
November 1951. Die berühmle Neger- 
tänzerin Josephine Baker betrat mit 
einigen weißen Bekannten den vor- 
nehmen Stork Club in New York und 
bestellte sich ein Steak, während ihre 
Begleiter Getränke wünschten. Letztere 
kamen, aber selbst nach einer Stunde 
wurde noch kein Steak serviert, und 
die Kellner mieden sorgfältig die Nähe 
des Tisehes von Joscphinc Baker. Trotz 
energischen Protestes wurde sie nicht 
bedient. Ein täglich wachsender Teil 
des amerikanischen Volkes mißbilligt 
eine solche Einstellung, und in diesem 
besonderen Falle bezeugte der Ober- 
bürgermeister von New York seine 
Solidarität mit der beleidigten Künsl- 



Wmteroum lüiWeiBe."Ein Beispiel der Rassen- 
trennung aul einem Omnibusbart nhol Im Süden 




lerin durch seine Erklärung, daß er in 
Zukunft den Stork Club meiden werde. 
In einem anderen Falle erzwang die 
gleiche Künstlerin durch Androhung 
der Absage einer Vorstellung in letzter 
Minute, daß die Theaterdirekt ion Kar- 
ten auch an Farbige verkaufte. 

Obwohl die Bundesverfassung allen 
Bürgern der Vereinigten Staaten Frei- 
zügigkeit im ganzen Bundesgebiet 
garantiert, wird auch hier in Uber- 
tretung der Gesetze noch viel an den 
Farbigen gesündigt. In vielen Bundes- 
staaten ist es ein ungeschriebenes Ge- 
setz, daß Neger sich dort nur in genau 
festgelegten Gebieten ansiedeln dürfen. 
Da eine solche Behinderung ungesetz- 
lich ist, bedient man sich zur Erzwin- 
gung dieses Zustandes ebenfalls ver- 
schiedener Mittel, angefangen von ein- 
facher Einschüchterung bis zu Gewalt- 
akten des Mobs. In diesem Zusammen- 
hang soll ein Fall erwähnt werden, der 
sich vor einiger Zeit in dem kleinen 
amerikanischen Städtchen Cicero er- 
eignete. Dort, wo bisher noch kein 
Neger ein eigenes Heim besessen hatte, 
wollte ein Negerchauffeur mit seiner 
Familie ein Haus beziehen. Einige un- 
verbesserliche Rassenfanatiker hetzten 
den Mob auf, der nach mancherlei 
Zwischenfällen, bei denen die Polizei 
sich zunächst passiv verhielt, schließ* 
lieh die Familie mißhandelte, die ge- 
samte Einrichtung auf die Straße wart 
und anzündete. Wohl kam dann eine 
richterliche Anweisung an die Polizei, 
der Negerfamilie den nötigen Schutz zu 
gewähren, so daß sie das Haus un- 
gefährdet beziehen könne. Aber es wird 
wohl niemanden verwundern, wenn der 
betreffende Neger es vorzog, sich an 
ei nem anderen Orte niederzulassen, 
womit die menschliche Unvernunft 
gegenüber dem Gesetz wieder einmal 
den Steg davongetragen hat. 



Die grüße Flut von Leserbriefen, die 
daraufhin au* allen Teilen der Ver- 
einigten Staaten bei den Redaktionen 
vieler Zeitungen eintraf, die ausführlich 
über den Zwischenfall berichtet halten, 
zeugt jedoch von der großen Empörung, 
die diese Aktton eines verhetzten Mobs 
im Lande hervorgerufen hat. Immer 
wieder tauchte in diesen Briefen der 
Satz auf, daß der Schreiber sich für 
sein Land und seine Landsleute schäme 
und daß verstärkte Anstrengungen 
unternommen werden sollten, endlich 
mit dem Unsinn der Rassendiskrimi- 
nierung Schluß zu machen. 

Nicht überall sind die Vorkommnisse 
so drastisch wie in Cicero, aber der er- 
wähnte Zwischenfall beleuchtet doch, 
welche Widerstände sich immer noch 
einer Politik des Rassenausg leicht* 
entgegenstellen. 

Die Einstellung der Polizei im Falle 
Cicero bildet leider keine Ausnahme. 
Immer wieder hört man, daß die Polizei 
der Südstaaten sich bei Terrorakten 
gegen Neger ziemlich passiv verhält. 
Schwurgerichte verhängen gegen Neger 
sehr hohe Strafen und bestrafen Weiße 
wegen der gleichen Vergehen bedeutend 
geringer; in Fällen von Lynchjustiz 
sind die Mörder meist mit geringen 
Strafen davongekommen. — Aber dies 
sind alles Dinge, die man nicht allein 
durch Erlaß von Gesetzen bessern kann. 
Man kann einem Geschworenen, der 
seinem Gewissen nach urteilen soll, 
nicht vorschreiben, welchen Spruch er 
zu fällen hat. Die Lösung kann hier nur 
in unermüdlicher Aufklärung und Be- 
einflussung der einzelnen gefunden 
werden. 

Auch auT dein Gebiet der Erziehung 
und Bildung gibt es noch viele Fälle 
von Diskriminierungen. So gibt es 
Bundesstaaten, die bei ihrer Haushalts- 
plan ung pro Schuljahr für jeden weißen 



Auch ,n diu MS >üi JVe B er*.nd*i nui rtMtnlJ/thfn M/KeJn nnj. ,■ ,. V. r«i Schulrlt «fn/fll die Et- 
ilnhung noch modernsten podoaoflj»c/ien Giund*u»en. Mi »fehl« ImZtichen- und Btufefujit «rieht 



Schflter 58 Dullar veranschlagen, für 
schwarze alter nur 18. Teilweise werden 
die .Xegerlehrer auch schlechter bezahlt 
al* ihre weißen Kollegen, obwohl sie 
die gleiche Ar heil leisten. Und immer 
noch komml es vor, du Ii sich in ein- 
zelnen Orten die weiße Bevölkerung 
liel.tr dazu entschließt, Geld zu sam- 
meln, um für wenige Negerkinder eine 
eigene Schule zu hauen, als daß sie es 
zulassen würde, daß ihre Kinder ge- 



meinsam mit Negerkindern den Unter- 
richt besuchen. 

Nachdem die historischen Wurzeln 
des Negcrprolilcms aufgezeigt wurden, 
dürfte der Leser jelzl in der Lage sein, 
AM Ausmail des von den Negern Ameri- 
kas im Verlauf der letzten 50 Jahre er- 
zielten Fortschrittes zu ermessen und zu 
begreifen. dnU das amerikanische Volk, 
trotz vieler berechtigter Vorwürfe, auf 
diese Entwicklung stolz sein kann. 



In 50 Jahren vom Mchwarzen Proletarier 
zum »elbstbeit'ußten Staatsbürger 



In unserer modernen Well mil ihrem 
komplizierten Wirlscbnfls. und Sozial- 
gerüge ist iler soziale Aufstieg jede* 
ein/einen unweigerlich ■h|l|lli|f|| vnn 
dem Muli von allgemeiner und fach- 
lieher Itilduug. das er sich aneignen 
kann. Dementsprechend i-t auch die 
Grundlage für <len unglaublichen Auf- 
*lirg der »meriknni« hen Neger zu- 
nBehsl einmal im Hildungswesen zu 
suchen. 

\*ur einem .Itilirhumlert um h waren 
die meisten Neuer in den Vereinigten 
Staaten Analphabeten. Dndurcli allein 





Pioientuolvt Anwachten dtr Schul- 
' .r (,.,.:■ in drn Jotirtn von 1870— IBM 

schon Wmnm ihnen viele l-uufbahneii 
versperrt und nueh die Awrflfl.Wn g des 
Wahlreclilcs fast unmöglich. Aber 
schon uin die Jahrhundertwende halten 
.'»»•/• aller Ncg« eine ordentliche Schul- 
I »i I genossen, im Jahre 1940 waren 
es 'in' und in den teilten 10 Jahren 
dürfte der Prozentsnli »ich weiter er- 
höht haben. Hcsonders stark ist der 
Andrang der Neger zu den Hochschulen 
und Universitäten, denn „Wissen ist 
Macht". In den Südstaalen sind In den 
letzten Jahrzehnten 6H reine Negcr- 
■ ollcges und -Universitäten enlslunden, 
während un über 7U gemischten Uni- 
versitäten des Nordens Negerprol'es- 
Mfctt tfilig sind. Die Zunahme von Ein- 
schreibungen /um Hochschulstudium 
war seil 1920 bei den Negern sechsmal 
so slark wie bei den Weilk-n. Seil dem 
Jahre 1912 hüben in Amerika 650 000 
Neger ein College, besucht, und zur Zeil 
erwerben jährlich 7000 Neger aka- 
demische Grade. Wenn man die Zahl 
von IS Millionen Negern in den USA 
zugrunde legt, so sind die 70 000 Neger, 
die augenblicklich an amerikanischen 



George Washington Carver 
nun] t043l Her berühmte 
amerikanische Negerbotaniker 
und Wohltäter frechtB,. 
Neger als Laboranten in einem 
v e tcrinärv/ issenschaitlicli en 
Institut (Milte), im Jahre 19« 
brach die Universität von 
Arkansas mit der Tradition 
äer Rassentrennung und lieb 
Edith Irby als erste Negerin 
tum Medliinhtuttiiim tu iunteni 




Colleges eingeschrieben sind, ein wreH 
bestem Prozentsatz, als es z. B. mnec- 

halb der weißen Bevölkerung Groß- 
britanniens der Füll (st, WO von 50 Mil- 
lionen Einwohnern nur H2 600 höhere 
Lehranstalten besuchen. 

Dieser große Bild ungsd rang iler Neger 
lindi l seinen sichtbaren Ausdruck auch 
in der grollen Anzahl von Wissen- 
scnaillern, Erziehern und Künstlern, 
die aus der Ncgerhevölkcrnng hervor- 
gegangen sind. Ihr Weg zu und an den 
Universitäten war nicht immer einfach. 
In vielen Stauten, in denen es keine 
reinen Negcrhuchschulcu gab, wurde 
ihnen oft die Einschreibung verweigert. 
In den Fällen, in denen die betreffen- 
den Hochschulen aus Steuergeldem 
unterhalten wurden, gelang es den 
Negern meist, durch Entscheidungen 
des Obersten Bundesgerichtes ihre Zu- 
lassung zu erzwingen. Fast immer er- 
wies es sich dann, dali die Einstellung 
der Professoren und Mitstudenlen 
durchaus positiv war und es zu keinen 
Zwischenfällen kam. Auch 1-inanzie- 
rungstragen spielen bei der Beseitigung 



Ks wurde vorhin erwähnt, dall in Sei 
vielen l'iillen farbigen Hörgern der Zu- «Vi J 
Irlll xn Theatern verwehrt wurde. Wir geset 
sehr s'irh muh hier ein Wandel an- len V 
bahnt, beweis! der ['all des grollten 
Sehnutplelhaute* in der ! Inii|>1ttadt 
Wathington, des National Thealer*. 
Diete« erlaubte Farbigen krinen Zutritt 
und wurde daraufhin im Juhre 1B47 
vun den beiden bekanntesten Srhait- 
tpielergilden Itoylcntiierl. l»n sirli kein 
Srhuusiiieler mehr fand, der an dletem 
Theater spielen wollte, muUte et im 
gleichen Jahre gev-ldos>eii werden und 
wurde in ein l-iehlspielhaus verwandelt. 
Nunmehr wurde an gekündigt, dati im 
Frühjahr 1952 das Theater wieder 
■seiner ursprünglichen liest immun« über- 

geben werden wird Die neue Theater- sieller und Jmir 
Icilung verkündete, daii tie „das sinn- einige vor dem K 
lose RiitM-nvururleil in ihrem Thealer Freiheit in Rerik 
ausrollen werde, da es niemals die Kthel Wnlers, die 
wahren ICmpIlndungcu und Wunsche Kdwnrd It. Dudle; 
der Washingtoner Bevölkerung ilar- Liberia, Alain 1. 
ReMelll habe". Negerphilnsoph. n 



i fest Hüdnng doch durch- 

gesetj>l. wovon die obenerwähnten Zah- 
len beredtet Zeugnis ablegen. Ann der 
grollen Anznhl von Akademikern unter 
den \l gern ragi n du' grolJen Kin/elnen 
dieser Hatte hervor, sie sich durcli- 
geselrl und in die vordersten Positionen 
der Nation getrhnlien haben: der Kric- 
densnobelpreisträger Ralph J. Httnr.lie, 
die amerikanische Delegierte bri den 
Vereinten Nationen und Üci tiftan w.iltin 
Kdilli Sampsnn, die im November und 
Dc/cmher 1»A1 eine lungere Vorfrugs- 
hIm dltrcfa die Ituudc-STejiuhlik uiili-r- 
nahm und v.ir den Vereinten Nationen 
ilie deul teile Ki'icgsgc fn Ilgen en frage 
vertreten hat; ferner die groürn Schrifl- 
tleller und .Inurnalislen, von denen 
einige vor dem KungreU für Kulturelle 
Freiheit in Herlin gcsproi den haben. 



.spielcrin, 
ixitidle in 



EIHel Wof*rj. ein« btrühmlv .v> r ^ ■ . - i |llnA»J. 




Das Märchen vom „armen, ausge beuteten Neger" 



Die ainerikufeindlic hu, vor allem die 
kommunistische Presse befaßt sich 
außer mit den immer stark aui'gc- 
buuM'hlen Meldungen über Mißhand- 
lungen voo Negern mit Vorliebe auch 
mil deren wirtschaftlicher Lage, In 
düsteren Farber* mall sie das Bild eines 
zerlumpten Proletariers, der mühselig 
dahinvegetiert. 

Wie ist die Wirtschaftslage des 
Negers ? Um es gleich vorwegzunehmen: 
sein durchschnittlicher Lebensstandard 
entspricht nicht ganz dem der weißen 
Bevölkerung, Hl jedoch immer Hoch 
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aufsteigend und dem der hinter dem 
Eisernen Vorhang lebenden weißen 
Volker überlegen. 

Auch auf dem wirlsrhüfliichen Ge- 
biet wur der Weg dos Negers wich ol>en 
mit vielen H iiuler nisten gepflastert und 
ist es teilweise noch. Aber jedem, der 
die folgenden slalislischen Angaben ins 
richtige Verhältnis zum schwanen Re- 
vülkerungstcil sclul, wird es klar sein, 
daß hier ein Aufstieg eingesetzt hat, der 
einfach nicht mein aufzuhallen isl. 

Grundsätzlich ist zunächst cinma! zu 
berücksichtigen, daß die überwiegende 
Mehrheil der Neger noch in den Süd- 
itaalen wohnt, in denen der Lcbcns- 
>>landard auch der weißen Bevölkerung 
um etwa 30*/» niedriger liegt als im 
Norden. Solange die Masse der Neger 
als Landarbeiter ihr Brot verdienen 
in-! Hie. waren nicht viel Vorbedingun- 
gen für einen wirtschaftlichen und 
sozialen Aufstieg gegeben. Die beiden 
Wellkriege, die so viel zur sozialen 
Umschichtung in der Well beigetragen 
haben, übten auch auf die Entwicklung 
des Negerproblems einen entscheid en- 
den Einfluß aus. Denn sie öffneten dem 
Neger den Weg in die Industrie und 
dann! auch in die Stiidlc. Im Jahre IftlfJ 
noch waren nur rund 100 ODO Neger in 
der Industrie beschäftigt, 4(1 Jahre spä- 
ter bereits 15(10 000. Natürlich nahm 
die Zahl der als Landarbeiter tätigen 
Neger im gleichen Verbüllnis ab, widuB 
heilte schon drei Fun fiel aller Neger in 
Städten Wohnen, was eine vollkommene 
Umkchrung des früheren Zu.fhmdes be- 
deutet. Dieser Weg in die Industrie 
war verbunden mit einer starken Ab- 
wanderung der rbigen aus dem Süden 
in die nördlichen Staaten, in denen die 
Induslriewcrke vorwiegend konzen- 





Unfl«iein(er Bauarbtilti. 
In den Je dien lehn Jnhien 
hatwn Hak 
Hundcftlsuwatf* ■ 
zu hoclibcialilttn 



liiert sind. Zwischen 1910 und I9J0 
wanderten ungefähr 'i Millionen Neger 
VOIB Süden nwA den Norden, während 
des zweiten Weltkrieges eine weitere 
Million. 

I>er wirtschaftliche F.xislcn/kam|>i: 
Ist in Amerika von jeher hart gewesen, 
und so nimmt es nicht weiter wunder, 
ilaU die Neger auch mit dem Wirl- 
srhaft ssektor zunächst viele Einschrän- 
kungen hinnehmen mußten, die den 
Weillen nicht auferlegt wurden. Ks 
herrschte vielfach die Praxis, den Neger 
als IcUtcn anzustellen und als ersten 
wieder hinauszuwerfen. Auch heule 
noch hl die Arbcilslosigkcit unter den 
Negern im Verhältnis grüner als unler 
tlen Weiften. 

AnBtnhm verweht* und versucht 
man. ilen Neger aueli im Lohn zu 
drücken. Die amerikanische Regierung 
hat ständig darauf hingewirkt, solche 
Diskriminierungen zu beseitigen. Auf 



dl« Privatwirtschaft hat sie natürlich 
keinen Einfluü, aber Arbeitsverträge 
VON Organisalinncu nnrl Firmen, die. 
aus Oirenltirhen Mitteln llnanzierl wer- 
den, müssen Klauseln gegen jede Art 
von Diskriminierung enthalten. Die 
grscl/lichc Verankerung der Gleichheit 
der Arbeitsbedingungen ist nueb heule 
noch in den einzelnen Slnnleu der USA 
verschieden, macht aber mehr und 
mehr Fortschritte. 

Zur Förderung dieser Entwicklung 
wurde von dem verstorbenen Präsiden- 
ten RooscveÜ ein besonderer Regic- 
rungsaussehuU geschaffen, das „Fair 
K[U|diiyiiienl Prucliees Conimillee". 
Dieser Aussehull, der sputer von ver- 
schiedenen Hundesslaaten nachgeahmt 
wurde, dienl dem Zweck, olle Fälle 
von Diskriminierungen von Arbeit- 
nehmern zu untersuchen und die Unter- 
nehmer zu l l lllH I Hi diese aufzu- 
gehen. Die beste Waffe des Ausschusses 




tnfijW»j'»*WV Ob Arbe,t*krall 
hat ala eiste 

mit dei Bajienlrenntinjj autgetäuanl 
Rechts: da» CIO Vorstandsmitglied 
Willard Townsend 



ist die Androhung der \Vr0iTcnllkhung 
solcher Diskriminierungen mil Namens- 
nennung der Firma was gleichzeitig 
zeigt, wie sehr Mfh die öffentliche Mei- 
nung in der Negerfrage birrili gewan- 
delt hat, da sich sonst kein l'uler- 
iirhmer vor derartigen VerhfTenttictiiiti- 
geri zu fürchten hr— fcfi 

Aber nicht nur die Regierung ist MBit* 

diu am Werk, die Gleichheit der Arbeils- 
bcdingungen herzustellen. Auch die 
■tf tturtlltll Gewerkschaften, die in 
den Vereinigten Staaten eine gewaltige 
«ifienllirhe und ptdilisrhc Mnrht dar- 



stellen, haken einen neuen Standpunkt 
in dar Negcrfragc bezogen. Ihre llal 
tung war zunächst nicht einheitlich. Cs 
gak /war schon in den zwanziger Jah- 
ren dieses Jahrhunderts einige hundert- 
tausend Neger in den < iewerkscha Neu, 
aher die Mehrzahl scheide den Reitrill 
wegen der ablehnenden Haltung der 
weilien Arbeitskollegen. AU aber in den 
dreilligei Jahren der Gewerkschaft*- 
kund CIO iCongress ol Induslrial 
Organization* i gegründet wurde, zog 
er wegBQ seines bcupifdlosea Ciulnlens 
für die Gleichberechtigung der Farhi- 
geu viele Neger in seine I leihen. Im 
Jahre 1WI2 wählte der CK), dessen Mit- 
glieder/ah[ auf Über H Millionen gcslic- 
gen war, bereit* einen Neger, Willard 

Andere amerikanische Gewerkschaf- 
ten, SO der bekannte Gewerkschaft- 
lern! AFI- (Ameriran Federath»! nf 
Lahor' und die KiNenhahnerge werk- 
schaften hatten dagegen noch bis vor 




Der Neger in der freien Wirtschaft 




Links.- Di« uff« xabin" {Hüllet, wie sie im 
Roman „Onkel Toms tfüffe" geschildert wird. 
Im Hintergrund: neuer Bautyp des Negerlarmers 




Licht, /-uff und Sonne iür Negerkinder in t 
neuen Vomtadlsledlungen 




Es wurde- bereits gesagt* daü der 

■durehsehniltliche Lebensslaitdurd des 
Negers tiefer liegt als der der weitien 
Bevölkerung, daU die Arbeitslosigkeit 
in der farbigen Bevölkerung größer isl 
und auch sonst noch vielerlei Besehrän- 

Uu Ilgen ungeset /lieber An aufrecht« 

erliallen werden. Dabei sollte man aber 
immer berücksichtigen, dafl der Lebens- 
standard des amerikanischen Volkes im 

allgemeinen weil über dem der meisten 
Völker der übrigen Welt liegt. Die 
folgenden Zahlenangaben geben einen 
Einblick in die große Holle, die die 
Neger in der freien Wirtschaft Amerika-» 
spielen. Riehl nur als Konsumenten und 
Arbeilneluner, sondern Such als selb- 
ständige Unternehmer und kleine ,, Ka- 
pitalisten". 

Die Kaufkraft aller Neger in den USA 
wird auf zur Zeil 15 Milliarden Dollar 
geschätzt. Die Sparläligkcil isl sebr 
groli; aus (Iründeu, auf die später ein- 
gegangen wird, spuren die Neger in 
erster Linie Tür den Kauf eines eigenen 
Heimes, entweder eines eigenen Hauses 
Oder einer Kigenluuiswobnuiig. Im 
Jahre 1950 besaiten aller Neger 

bereits eine Eigentumswohnung, üher 
«00 000 aber waren Hausbesitzer mit 
einem Uurchschnillswert von $o.'i77 
pro Haus. Prozent uell entspricht die 
Zahl der schwarten Hausbesitzer der 

der weitien Bevölkerung. Einem- Bau- 
unternehmer, Architekten un.1 fr'iiuin- 
zierungsinsiitulelreibetuleii Eig-nhcim- 



eilei 



Mietskasernen in Haarlem aber mit Bad, 
elektrischem Licht und lließendem Wumh 



voran. 

Aber Ruth der Staat hilft mit: von 
[50 000 im vergangenen Jahre aus 
öllen Hieben Mitteln erbauten Woh- 
nungen wurden 50 000 an Neger zu- 
geteilt. Diese Konzenlralion der Spar- 
tätigkeit auf den Hausbau hat seinen 





Oer Fnrmer und stlnr f/uu beipte, <„-„ mit 
einem Berater einer Itindwirlichaltlichen Ge- 
nossenschait einen geplanten Etweiterunysbau 



JtbernktH nurUauibwItw i» groöet 
ihl t;il>t es iinlt-r den Npjjerti, sundi'rn 
Hh ififtiitlilhM Furnier. Im Jsdire 
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i>lll... 



rund i n (ml) 
Q—lriitnoni iliri, <nu dtr ßrtüba Hol- 
lands etttinricbt, Di« (htrrrHfhwhffitht 
lir.iüc dM llniuMNpflMl >*i W SU 

Motyaa.Etuebw Farmer erretehnn ein« 
jährliche BraUoelnnitbme wo *i7.">tiu«. 

In ili ii (iibielen, in 'Ii i.. ii die Neuer 
erzwungen er mallen noch Märker von 

der wi-iUi-n ii<Miiki i iliiü getrennt leben, 
haben Ab eine Vi.Uahi eigener Qr- 

IMnisalionen ulier Art tfvv hallen. Als 
Hcisjjivl sei nur luTiuLugi'BriirL-n. daB 
IS Hanken, 74 Kredilverehie, 21) Spar- 
lind Kredilkiissen, 204 Versirhernn«s- 



gesellschaften und rund 50 000 Einzel- 
handelsgeschäfle Negern gehörten. Im 
Jährt- 1947 hatten die 52 rührenden 
Negerversichcrungen zusammen Aktiva 
in Höhe von 99463937* Dollar und 
Versicherungsverträge von 1 Milliarde 
Dollar im Umlauf. 

Ein anderes Anzeichen für den an- 
steigenden Lebensstandard der schwar- 
zen Bevölkerung ist die Tatsache, dali 
die eigene Kirchenorganisalion der 
Neger über rund 40 0U0Kirchciigehäude 
verfügt, die einen Gesamtwert von 
250 Millionen Dollar darstellen. 

Die Erwähnung der eigenen Kirchen- 
organisationen der Neger bedeutet an 
sieh eine Kritik an den beiden großen 
christlichen Konfessionen. Im Wider- 
spruch zur Lehre Christi, die sich an 
alle Menschen ohne Unterschied der 
Rasse wendet, haben auch die beiden 
grüllten christlichen Konfessionen in 
Amerika lange Zeit die Rassentrennung 
selbst wahrend des Gottesdienstes auf- 
rechterhalten. Erst im Jahre 1946 for- 
derte die Protestantische und 1950 die 
Katholische Kirche ihre Glaubigen zur 
Aufhebung der Trennung auf. 




Negerfarmer sichern ihre Ernte durch Be- 
stäuben ihrer Baumwollleldei mit Insektengift 




Traktor und die Zerstäubermaschine 
von einem hilfsbereiten Nachbarn bedient, der 
ebenfalls eine ertragreiche Farm bewirtschaftet 






f rautn aul einer Neqtilatm bnm 



Stall und die Neger lamillen 

mit den l.ebentttandaxd 

dei Mittelslandet. 

den N Mich in nartti Arbeit 

erkämpft habtn. 

füt viele von Ihnen Itl dieter 



Miui konnte die Zahlenangaben aus 
dem Wirtschaftssektor noch twliehlg 
erweitern. Sie geben »b« auch schon 
iui Ausschnitt ein eindrucksvolles Bild 
vim dem wirtschaftlichen Aufstieg des 
amerikanischen Negers und widerlegen 
das kommunistisch* Märchen vom 
nrnu-n, ausgebeuteten schwarzen Pro- 
letarier. 

Noch ein wichtiger, nicht in Zahlen 
ausd nick barer Faktor imiti hierbei er- 
wähn! werden, den die Neger den Völ- 
kern hinter dem Hiscrnen Vorhang 
voraus haben: die persönliche Freiheil. 

Gerade in den kommunistisch be- 
herrschten Ländern, um denen die 
meisten Anklagen gegen die amerika- 
nische Kassenpolitik kommen, gibt es 
keine Freizügigkeit der Widmung und 
des Arbeitsplatzes, werden Arbeiter und 



Angestellte dabin geschoben und müs- 
sen dort leiten und arbeiten, wo es den 
Macht Ii abern gerade pullt. Der Arbeit- 
nehmer ha Osten kann seine Stellung 
nicht nach eigenem Willen aufgehen 
und an einen anderen Ort ziehen, er 
kann nicht durch Streiks eine Hesse-' 
rung seiner Lebensverhältnisse erzwin- 
gen. Oer Neger kann dies, und wenn er 
in vielen FJnzelfällen doch behindert 
wird, so geschieht dies in L'bf rlre- 
tu iir der Gesetze, wahrend die 
Fnterdrückung der Arbeiinehuier hin- 
ler dem Krsernen Vorhang durch ge- 
setzliche MaUnuhmen verankert ist. 

Dieser l'nlerschied kann gar nicht 
>lark genug hcr\ orgehoben werden. 
Mrs. I ..Iii Ii Sampson, die bekannte 
Negerrei htsan wfdlin, die wahrend det 
vorletzten Vollversammlung der Verein- 



tcu Nationen als amerikanische Dele- 
gierte die deutsche Kriegsgefangcnen- 
frage vor den UN vertrat, sagte dazu in 
einem Artikel der bekannten Negerzclt- 
schrifl „Negro Digest": „Entscheidend 
für die Lage einer Minderheit im Staate 
sind nicht Gewalt- und Willkürakte pri- 
vater Verheizter oder einzelner Organi- 
sationen, sondern allein die Rechte, die 
der Staat durch Gesetz der Min- 
derheil zugesteht." 

Und der bekannte Ncgerjoiirnatist 
George Schuyler vom „PÜlsburgh 
Courier", einer Negcrzeilung, drückte 
diesen Standpunkt in meiner Rede vor 
dem Kongreß für Kulliirelle Freiheil 
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möglich gesund und arbeitsfähig zu er- 
hallen, da sie ja einen wirtschaftlichen 
Wert darstellten. In dem bolschewisti- 
sehen Sklavensyslem aber, unter dein 
seit 1030 ungefähr 20 Millionen Men- 
schen als Sklaven gehalten werden, 
werden sie unter brutalen und erbar- 
mungslosen Bedingungen gehalten, bei 
denen der Tod einzelner wie auch der 
Tausender überhaupt nicht ins Gewicht 
füllt." 



Iiöhlich in einem Sandkasten spielenden 
■t ahnen noch n/cJils von dem harten 
Ihrer Ellern, lür tie gibt es keine 
Diskriminierung und Separation 




Haarlem: Der Autenlhaltiiaum eines Hause* 
des „ChriHllchen Vereint Junger Mädchen" 
bietet einen nicht alltäglichen Komiart 





Der Neger 

Im Kulturleben, in Prease und Sport 



Groll imil weit über die Grenzen 
der USA hinaus bekannt ist die Zahl 
der Neger, die nuf kulturellem (lebiel 
hervorragende Leistungen »IlHIWlIll 
liaben. Ob Bildhauer, Mater, Sänger, 
Schauspieler und Musiker - überall 
linden wir hervorragende und vnn der 
öfTentlielikeilancrknnnU' Könner. Wäh- 
rend die künstlerischen Manifestatio- 
nen der Ureinwohner Amerikas, der 
Indianer, praktisch ohne Einfluß auf 
die Formung des amerikanischen kul- 
turellen Lebens geblieben sind, haben 



die Einllüsseder Volkskunst der Neuer, 
ihrer Gesänge, Märchen, Sogen und 
Turnte das amerikanische Leben stark 
durchdrungen. Dieser kulturelle Ein- 
lluU der Neuer dürfte viel weiter rei- 
chen, als ZM und -Stellung der künst- 
lerisch schaffenden Neger heute ver- 
muten lassen. 

In Deutschland kennt mun die grolle 
Negersängerin Marian Anderson, deren 
Eurupatuurnee sie 1951 auch in die 
Bundesrepublik führte: man kennl hier 
Buch den Hai Johnson, dessen Leiter so 



feeil Piimm, t,r.c der Ion nie.ewiirpr, r.in,.-- 
i innen iter Welt, in Ihrem Tom „ScKmom 
Frort»', Im Jahre (J5I »«suchte sj* vtr.rfc«. 
(fw H^imsi ihrer Crväw, um iJeft durcri S*ti- 
<r,^ui Jcr primitiven Ntgtnüfio AtHtyl/itfn 
i«!r Kr (köpft- >iM:te Kurs; iu hs'*i» 




G*-pfl<foJjfl Brook*, eine vielversprechende Dichterin. Trägerin dn Pulitter-Preise» 
/B50 flink»). Una Harne. eine der Khanaten amerikanischen Jatuängei innen /recht»! 



durch ihre taktvolle und dennoch ein- 
drille Ii che Behandlung des Rassenprn- 
bleins viel zur Aufklärung und zur 
Milderung tief Gegen sülze beigetragen 
halten. 

Die vülüge Meinungsfreiheit in den 
Vereinigten Staaten hat auch zu eim-r 
eigenen Negerpressc geführt, deren Ur- 
sprung bis zum Jahre 1827 zurückgeht. 
Heule giltl M Tiber 200 in Privatbesitz 
befindliche Negerzeitungen, die nicht 
von der Regierung kontrolliert werden 
und eine Auflage von zirka 3 Millionen 
erreichen. Vielen Europäern bekannt 



Marian Anderson, 
Ii* groae Koniertnängctin. 
Im Jahre 1951 machte 




ist die große Negerilluslrierte „Ebony", 
die in groller Aufmachung mit Farb- 
druck und allen publizistischen Errun- 
genschaften die schwarze Bevölkerung 
anspricht und ihre Hechte verleidigt. 
Bisher ist nichl ein einziges Mal eine 
Negerzeitung verboten oder unterdrückt 



Tänzerin Pearl Primus 




Prot Carlo Schwül. 

d*/ pCiWliwe B:inripi!a|r3<jft:jri»;ifiiffr 

unrf Vh^pidihiMl rfe* fturiiitofn 

InHi auf itm KowtO <»r Kulturelle fifihfit 

m Be-Hn. 1950, 

den btkonnltn NeveifOirnalisten 

Gtotfe Sebuyht. 

Schur l«r ^' M*fOUMjebPF 
„Pilttbvra Coil'ln "- 
in vitlm Arrlkrln und Schriften 
kämpH tu iüt dit 



Obwohl d«r druKi:lie .S]>nrlh?r Yay 
/i.'lum«si>ffis#dtrnniSiii>rlInlErcMicrli- 
■". seil Jahren Kev> iilml ist, Keine Lands- 
l.-nlo im Weltbewerl* Hilf schwanen 
Atttlctco aller SporUrlcn zu sehen, isl 
<Im> l)i*krimiiii?rüii« Juck auf dem (ie- 
Int'l de» Spurts iincl» nicht tK-seiüijl. 
Abor -incli hier hnl fln so off*nw<)it- 
InlierWaitdrt cin|fi!M*lil,(lHfi man ohne 
(In-rlroihung von eint'in entM-heiflinden 
Koriachfitl sprechen kann. Am ivir liUg- 
s(wi Ut v.uhl, Juli the hkrtrlrniiiteriinj; 
hei den Leiden pupiilärsU-n und Mil- 
liiint'ii von Menn-hi'ii erf j*srndi>n Spnrl- 
urlrn. dem Bitsebwll ulnl FoolhnH. den 
\:(tiii((;il<tj!.ir)arlcii ili r \ nii-rik liiht, auf ■ 
Xrh»Wn iM. Alu i .«in Ii *\\f lu-nW dim !i 
l'rrssi», Wm-ln-n*. h:iu oili-r gnr ptrrsim- 
üi'hi-* ZiimhuikUiHR-HVii den int'isli-n 
llciitu'hrn hekaniile-n Nnmrn von Ray 
Siifiitr Hohiiisvn. Jih; f.ouU. Joimcy Jnr 
\V:il. nlt und Jmsr Own», dflLI il» 
HerbM 1951 in lit-rlin ein ahtmvjllhgen- 
dt-r Knipfimg zutt-il »iiido, üCilpen von 
dor lKKM>ul*tid«i Hnllt- des üiiu-rikLini- 
M-hai NefCT« rm Spu'i. 




Der \e K er im politischen Leben und im Staatsdienst 



Die Zahl der wahlberechtigten Neger 
ist ständig im Steigen. Während im 
Süden Wahlbehinderungen nuch un der 
Tagesordnung sind. k;inn der in den 
nördlichen Staaten lebende Schwarze 
ungehindert Mio Wahlrecht uusüben. 
Aber auch im Süden belriigt die Zahl 
der sieh au den Wahlen beteiligenden 
Neger Iwreits über I Million. Von Wahl 



zu Wahl werden dort immer weniger 
Politiker gewühlt, die als Hassen fanu- 
tiker bekannt sind. Heule kann es sich 
keine der beiden großen Purteicn mein 
erlauben, die Neger zu brüskieren oder 
xii bekämpfen. Im Gegenteil: in einigen 
Bundesstaaten, in denen ein Gleich- 
gewicht zwischen Republikanern und 
Demokraten besieht, sind die Negcr- 




Eln Neger 
als Zollbeamter. 
Di« den Negern 
angeborene 

besondere Freundlichkeit 

und Höillchkell 

murhl ne zu 

gern gesehenen 

und peschö Wien Beamten, 

denen alle Formen 

de* Bürokiatumus 






■i Itawion und Adam Clayton. 
V» iU tlm dei Staaten Illinoli 
und New York im US KongteB 



Elmtr llenderian. 
Verltetet det Amertcoi 
Council ol Human 
Mgh)t 

lAmtilkanlicher Rat 
Wr MeruchrnrechKj. 
einer der vielen Grtipf» 
die iifh tut die 
grtetiaebeiin-hen 
Intetesatn 




il Immen fasl mim liIngguTwinT Ks lind 

■lies dir BlltiiM New York. Penn*)!- 
mait, Missouri. Illinois, New HX9$f, 
Oliin. Imii iiu. WVsl Virginia und Ken- 

iiieVv. Abte wßüdk in TtaMwi tari 



Kalifornien i'if Hrgrpflw mtW von 
jvoimr iifiifiiiiinB. 

Die anifrikiinisi lie rlcgiertinK l r , i l 
iler warlisenden »edculiitiR d« schwar- 
ten lievölkeninjisleiles immer mclir 




AmerlkaniKtit JteArulen «ei der ■ ■ n i r ., ■ ■ ^ Uli .Aufhehuny der Ha*%tmitnnaag 
In dn Arm*», dir er»' in den Jemen Jahren •rlo/gf«. Hol ixi amtreieirhnelen 
Ergebnlucn gtlührl Die Käme radicftolf itriichen Sihwai* lincf WeH in der Garnison 
hol iniwiichen auch an der ho'ranlichrn "ranf Ihr« Feueipiabr benlonden 
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ist und die Hassenprobleme in ihren die GleiehstellunK ^t wehrl und unler- 
l.tndH mentalen Aspekten nnalvMerle. Er hiellstren« reinen «et r. nnleKinheilen. 



In ili'ii bililen Jahren sind aber auch 
hh-r <iiv Srhrunknn fallt u, schwatze 
und wvilU'Siililiilun haben Aich rtibuDjjs- 
los in die gleiche Einheit <>ing«glied>rt. 
Es gibt keinerlei Begrenzungen ffl* Ite- 
lönlcrungcn, und sämtliche Klubs, Er- 
liuliuig»lMÜnC, Speiset ii« nie usw. sieben 
den NvtfcrsoMiiIcii offen. 

Auch im zivilen StuKlMliciiüt wird 
sorgfältig darauf geachtet, daß keinerlei 
Diskriminierung«!! vorkommen. Ka gibt 
Neger als Beamte im öfF entliehen Dienst, 
als Riehler, StnalsanwnHc und im diplo- 
im I... ii Dfebtl, 



Obniliiiiiic-mcul« WÄjw O D*re. 
vi>!i New Yorfc vereidigt 
den N»f*r Jomts Ws/jch auf »in 
jlütfNjc/iej Ami, 

JlfSI.'n .'■>'.'['.'■.: WYjFjr.' j . ■ j 7<-ffHin'fr .'>(■■ 



Xutfei/ Döfld Ca^isJe isj Kanpäiiciier seM*s ris« 
/■Ofnl Ufnjtij, Auch in itet Marin* ä«chl monallmä! M 



Amerikanische \eger und Kommunismus 





Wenn die kommunistischen Meliaup- 
lungen von den Leiden und der l'nter- 
drüekung der Neger in den Vereinigen 
S1 Hillen AM Tatsachen entsprächen. 
luHM in. in annehmen, daU die Mehr- 
nah) der Farbigen Gegner des Staate* 
und Freunde der K'numuiiislischen 
Partei sein mit Uten. Wie wenig dies der 
Fall ist, «in« «roh! RlH ans den diese 
Uroschiirc einleitenden Züalen von 
Mr. Chnnnlng Tobias und Dr. Walter 
White tiervor. Aber wir »ollen dem 
n oi Ii einige« hinzufügen. 

Obwohl die Kommunistische l'artei 
der Vereinigen Staaten seil Jahrzehn- 
ten ihre ganze Propaganda auf die Ge- 
winnung der Neger konzentriert, sind 
von 15 Millionen Negern nur Mino ein- 
KUfhrlnlwiW iTMIlglltill. das sind 
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Trennung nach Nationalität odtr nach Kaue 



sieh als Organisator und Anführer von 
kommunistischen Dcmimstralioncn iin 
In- und Auslände, zuletzt in Paris »"äh- 
retul der Tagung der fi Voll« ersiunm- 
hing der Vereinten Nationen im Dezem- 
ber 1961. Fr wird überall in der Welt 
von der kommunistischen Propaganda 
ak lypkchcr Repräsentant der „ver- 
sklavten Neger" propagier!, hat aber 
nur eine verschwindend kleine Minder- 
heit der amerikanischen Neger hinler 
»ich. 

Woher kommt dieser Fenke. Mag der 
komiminislisHien Bemühungen? Weit 
die KP in ihrer ideologischen Starrheit 
nicht in der Lage ist. den Niger so z« 
sehen, wie er in den Vereinigten Staa- 
ten wirklich existiert. Die kmnmunisli- 
srhe Lehre sieht im Neger einen nicht- 
ussimilierliaren Fremdkörper im ame- 



■' lut ■•■ rtar rMtilektndr 
Wrgttln, wurde tut 
Woctwitrutk&nintn drr 
Umivtmiai Mimi 
g*wthu, SM M ritt HtH 
Nrgrrm. dit dieten 
neihegehflen Tilrl 
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rikuiiiM'hrn Volke und (UM ihre |Mftf 
l'mpafrunda demenlsjireehend mit. Dir 
NeKer Mjfetl wollen »her kein Kremd- 
körper vi«, tie wollen mll der Zeit ruhz 
in Her nmerikniiiM-lien Nation aufgehen, 
Mi Mi dm ■ufOpMwhi Jndenlnm einsl 
in dm je weil inen Völkern aufgegangen 
ist. (o-radi- W«fl ■!■ einM Sklaven 



i B« 



geleml «iN die meUlen anderen 
sehen. M iliili llt Ml k«inr Iniuli 
Ideologien im-hr herein fallen. 



Itnwiird in Washington, schneit zu die- 
sem Thema in in ..Washington Post': 

„Die Keimmu nisten wollen nicht du* 
Elldt dcrHassensdiranken, sondern sie 
wnllen lediglich die Inrhigc llcv.'ilke- 
rung davon MWfmug«. d»B unter dem 
augenhlicklichen System keine Hoff- 
nung auf dergleichen licslehl. Und das 
IM durchaus verständlich: denn jeder 
(jene htsent scheid, jeder Gescl/esenl- 
wtirf zu unteren Gunsten und jede der 



Mr. Wiiiinms. Professor für Snzin- enmlatea h&gta 
l«L<ie ;m der bekannten Neuer nnivei-sitiii 





völkrrung interessiert sind, dunn konu- 
Ion sie uns tatsächlich keinen größeren 
Gefallen tun, als uns alleine zu IniMHI." 

Amrri klinische Neger, die sieb auf 
lünhtdung zu den kommunistischen 
Wettjugend fest spielen nach Berlin l>e- 
g:il>en. wunderten sieh .sehr, als sie dort 
mit Bedauern und Mitleiden empfangen 
und mil O-K-henken aller Art hedachl 
wurden, die alle dem ..armen, ausge- 
beuteten Neger" galten. 

Weitere Zeugen für ihre Ablehnung 
des Kommunismus sind die I 1.10 000 
Ncgersnldalen des /weilen Weltkrieges 



und die Titusende von Negern, die sich 
in Korea so vorbildlich geschlugen ho- 
hen. Die Kommunisten können keinen 
einzigen Fall anführen, WO etwa ein 
„unierdrückter Neger" die Gelegenheit 
benutzt hülle, seinen Peinigern davon- 
zulaufen und zu desertieren. 

Der amerikanische Neger Max Yen 
gan, ein bekannter Schriftsteller und 
Journalist, der .sich über 20 Jahre lang 
als Sachverständiger für Erziehungs- 
fragen in Südafrika und dem Fernen 
Osten aufgehallen hat," ist durch seine 
Publikationen als Vorkämpfer für ras- 
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11 Korn 
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Kul- 
ii l'ol- 



genden Wortes: ,.au um 

Neger wäre ich der letzt«, mich meines 
Landes als eines Paradieses zu rühmen 
und die unzulänglichen f IllllillllUlHll 
gungen, in denen viele meiner Lands- 
leule noch leben, zu verschweigen. Aher 
als Amerikaner, dessen Vorfahren in 
Amerika als Sklaven gehalten wurden, 
kann ich Zeugnis ablegen für den un- 
vergleichlichen Aufstieg im Lelien der 
Neger, den diese sowohl den eigenen 
Ansliciigtingcn als auch dem Wesen 
Amerikas und des amerikanischen Vol- 
kes verdanken. Trotz der Schwierig- 
keiten, die durch Habgier, Dummheit 
und politischen Opportunismus den 
Fortschritt in einigen Gebieten hemm- 
ten, niuB man doch dem Erreichten 
Gerechtigkeit widerfahren lassen. Wir 
pflichten dem alten Sprichwort bei, du U 
der Fortschritt nicht nur nach der tbihe 
des Erreichten gemessen werden darf, 
sondern auch nach der Tiefe, aus der 
der einzelne oder die Gruppe sich em- 
porgearbeitet tut ... Die Negerbevölke- 
der 




schweren Lage ihrer Voreltern in vor- 
derster Linie stehen im Kampf gegen 
das totalitäre Sklavensyslemdes20. Jahr- 
hundert», das brutaler und ausbeute- 
rischer ist als jede Sklaverei, die die 
Welt bisher gesehen hat." 



Mr. ämphii.v,' ethall für 
»•Ine erfolgreiche 
Tätigkeit nul dem Gebirl 
der Verbesserung der 
'assischen Beziehungen 
•ine Medaille de* 
G. Washington Catvet- 
MlM(i 





Zwei dei bekami leiten amen dänischen Inytniruii, einer 
davon c/n Negn, btl der Prüiung iltttt ntu*$ttn Pläne 



Das lül »He Situation des Neyers in 
den Vereinigten Staaten . Im Anfang 
war es eine traurige Geschichte, die 
Geschichte von „Jim Crow" (Sammel- 
begriff für jille noch bestehenden Dis- 
kriminierungen und Vorurteile], dein 
schwer arbeitenden BauniwoUpflückcr, 
der Ablenkung und Trost beim Singen 
seiner religiösen Spirituals fand. Dann 
aber wurde es die Geschichte einer Min- 



derheil, die sieh in züher und tletUi^er 
Arbeit hocharbeitet und in ständigem 
aufreibendem Kampf mit menschlichen 
Vorurteilen, menschlicher Dummheit 
und Habgier sich langsam durchsetzt, 
um eines Tages für jeden einzelnen das 
zu erreichen, was einem Teil besonders 
Befähigter bereits gelungen ist: voll- 
wertige, geachtete Burger und Führer 
eines demokratischen Staates zu sein. 



